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Sonnta g, 11, Juli:
Pins I.

Montag, 12. Juli:
Johannes Gualdertus

Dienstag , 13. Jnli:
Margareta_

Mittwoch, 14. Juli:Bonaventura
Do« »erstag , 15. Juli:

Heinrich_
Freitag,  IS . Juli:

Maria von Karmel
Samstag , 17 Juli:
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■oMoMojaoj *eMojHioXoMoMoMoXoHol « i>J3o]i«oMaMoMoMoMoMoMoX <>M *MoKo *C<>XoKoMoMoMoM <>MoM:«MoKoXoMoMcMoMoMoMoMoK «MoK<

!«
|ft

II
!8
I
I

iS

12
Siebenter Sonntag nach Pfingsten.

Evangelium des hl. Matthäus 7» 15—21.
3« jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Hütet euch

vor den falsche« Propheten, welche in Schafskleidern zu euch
kommen, inwendig aber reihende Wölfe sind! An ihren Früchten
werdet ihr sie erkennen. Lammelt man denn Trauben von den
Dornen, oder Feigen von den Disteln? So bringt jeglicher gute

Baum gute Früchte; der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte.
Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, nnd ein
schlechter Baum kann nicht gute Früchte bringen. Jeder Baum,
der nicht gute Früchte bringt, wird ausgehauen und ins Feuer
geworfen werden. Darum sollet ihr sie an ihren Früchten erkennen.
Nicht ein jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in das Himmel¬
reich eingehen, sondern wer den Willen meines Vaters tnt, der im
Himmel ist, der wird in das Himmelreich eingehen."

Früchte der Gerechtigkeit
*ff. Nach bcu Früchten beurteilt man den

Baum, wenigstens den Baum, der als Nutz¬
baum und nicht als Zierbaum gepflanzt und
gel-alten wird. Bei Gott gelten nur jene Men¬
schen, die Früchte der Gottes- und Nächsten¬
liebe hervorbringen. Ziermenschen, die nach
nutzen hin eine schöne Figur machen, immer
an vorderster Stelle stehen, wenn ein katho¬
lisches Fest gefeiert, eine katholische Versamm¬
lung gehalten wird, die aber in ihrem Privat¬
leben die christlichen Grundsätze mit Füßen
treten^ einen anstößigen Lebenswandel führen,
nach Aussage ihrer Angehörigen von Liebe nnd
Geduld und Nachsicht im Familienleben keine
Spur haben, solche sind in den Augen Gottes
bereits gerichtet. Auch in den Augen der Men¬
schen ist ihr Urteil gesprochen. „Nicht ein jeder,
der zu mir sagt : Herr, Herr, wird in das
Himmelreich eingehen, sondern wer den Willen
meines Vaters tnt, der im Himmel ist, der
wird in das Himmelreich eingehen." Bei Gott
gelten keine Komplimente und leere Redens¬
arten, wie so oft bei den Kindern dieser Welt,
sondern vollgiltige Taten und Werke. Er ist
nicht damit zufrieden, wenn wir Sonntags in
die Kirche kommen, dabei aber die ĥäuslichen
und Familienpflichten vernachlässigen und die
Pflichten gegen den Nächsten in gröblicher Weise
verletzen. Das ist dasselbe, was wir am vor¬
vorigen Sonntag gesagt haben, als von der
falschen Gerechtigkeit der Pharisäer die
Rede war.

Demut, Abtötung, Keuschheit, Werke des
Glaubens und der Frönunigkeit und vor allem
Liebe zum notleidenden Mitmenschen: das sind
die Früchte der guten Bäume, das sind die
guten Werke, die wir hervorbringen müssen.

8. Wenn wir für unsere guten Werke Aner¬
kennung und Lohn bei Gott beanspruchenwol¬
len , müssen die Werke lebend  sein , das heißt
sie müssen im Stande der heiligmachenden
Gnade und in reiner Absicht verrichtet sein.
Der Ast! am Baum, den rohe Menschen vom
Stamme abgerissen haben, steht nicht mehr in
lebendiger Verbindung mit dem Baum . Er ver¬
welkt und verdorrt und wird hernach im Feuer
verbrennen. Stets muß beim Menschen die le¬
bendige, Leben spendende Verbindung mit Chri¬
stus dem Herrn aufrecht bleiben. Was diese
Verbindung herstellt, das ist die heilig-
machende Gnade,  das heißt in Wahrheit
Jesus selber, der in der Seele seine Wohnung
anfgeschlagen hat. Recht anschaulich sagt dies
der Vergleich mit der Rebe: „Ich bin der
wahre Weinstock, «und mein Vater ist der Win¬

zer. Jede Rebe lan mir, die keine Frucht bringt,
nimmt er hinweg, nnd jede, die Frucht bringt,
.beschneidet er, damit sie mehr Frucht bringe.
Bleibet in mir, tund ich bleibe in euch. Gleichwie
die Rebe von sich selbst nicht Frucht bringen
kann, wenn sie nicht am Weinstock bleibt, so
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„O lieht, ihr stillen
Zellen ! . . ."

Sie bauen am Babelturme
Von neuem htmmeian,
Sie rühren Höllenmörtel
Voll Trutz und Größenwahn.

Sie sprechen wirre Sprache,
Die Nacht heißt ihnen Licht;
Indes im Osten schwelet
Und zürnt das Weltgericht.
Nehmt aus der heil’gen Arche
Den lilienreinen Gott!
Flieht auf zu Taborhöhen!
Es surrt schon das Schafott;«5 -

D)
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„Verblaßt der Kronen Glänzen, —
Nun falle, Opfertisch!“
So geifert in den GassenDer Roheit frech Gezisch.
Drum auf, ihr Ritterseeleu!
Herbei zum Kreuzpanier!
Schon greift nach ihm die Rotte
Mit ekler Drachengier.
O fleht, ihr stillen Zellen,
Zu wenden Wut und-Wahn!
Weiß glühen Lavawellen
Zur Wüste weite Bahn!
Breitenau. J . Wahl,
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mich ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt.
Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer
in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele
Frucht. Denn ohne mich könnt ihr nichts tun.
Wenn jemand nicht in mir bleibt, der wird Ivie
eine Rebe hinausgeworfen und verdorrt. Man
sammelt sie ein, wirft sie ins Feuer und sie
brennt." (Joh . 1.5, 1- L,j

3. Unter den lebenden Werken gibt es viele
Absttlfungen inbezug auf Qualität . So wie ja
auch unter den Arbeitern in einer .Fabrik,
auf der Baustelle oder anderswo große Unter¬
schiede bestehen. Die Vorarbeiter, Poliere,
Gruppenführer, Auffichtsbeamten finden unter
ihren Untergebenen bald jene Arbeiter heraus,
die, wenn sie auch gleichmäßig beschäftigt sind,
sich hoch auszeichnen durch besondere Leistun¬
gen, besondere Aufmerksamkeit, besonderen
Fleiß . Diese Qualitätsarbeiter erfreuen sich
bald der besonderen Zuneigung ihrer Vorge¬
setzten. Sie werden bevorzugt, erhalten bessere
Posten, werden zu besonders ehrenvollen Ar-
beiten herangezogen und dann auch besonders
bezahlt. Gott handelt ähnlich bei denen, die bei
ihm in Verdienst stehen. Er sieht bald, wer bei
seinen guten Werken sich hervortut, sich aus¬
zeichnet durch Fleiß nnd Aufmerksamkeit, durch
eine besonders gute, reine Absicht und Mei¬
nung, die er zu seiner Arbeit mitbringt , oder
wer sich bemüht, nocki etwas Besseres zusrande-
zübringen, als wozu er gerade vervflichtet jst.
Gott hat scharfe Augen. Ihm entgeht nichts.
Und wenn er sieht, daß einer ans seine Ab¬
sichten emgeht, ihm besondere Freude macht,
dann handelt er wie der Hirte, der die Will¬
fährigkeit der einzelnen Schafe kennt nnd diese
damit belohnt, daß er sie auf eine besonders
saftige Weide führt oder ihnen würziges Futter
und namhafte Brocken hinwirst. Die Qualitäts-
arbeiter im Dienste Gottes werden es ebenfalls
bald merken, wie sie bevorzugt werden, wie
die Tröstungen in Leid und Heimsuchung so
überreich fließen, wie ihnen Gott ans .Schritt
und Tritt nahe ist. Und wenn er ihnen reich-
ltch.er als anderen Kreuz und Leid schickt, dann
haben sie ein seines Verständnis auch dafür.
Denn sie erinnern sich des Wortes Gottes:
„Gedenket meiner Rede, die ich zu euch gesagt
habe: Der Knecht ist nicht größer als sein
Herr. Haben sie mich verfolgt, so werden sie
auch euch verfolgen." (Joh . 15, 20.) „Alle, die
gottselig leben wollen in Christo Jesu , werden
Verfolgungen leiden." (2. Tim. 3, 12.) „Biele
Drangsale kamen über die Gerechten, aber aus
allen diesen errettet sie der Herr." (Ps . 33,20 .)

4. Seien wir doch Qualitätsarbeiter bei
Gott, nicht bloße Tagelöhner. Wie widerwärtig
sind uns heute Leute, die weiter nichts kem
nen, als die Stunde voll zu machen und dann
die Hand anfzuhalten. Um den Lohn zu empfan¬
gen. Was sie in der Stunde geschafft haben,
ob das Werk vorangekommen ist, das kümmert
sie nicht. Die Stunde wird bezahlt, jagen sie« ,
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nicht die Arbeit . Ich habe jetzt Gelegenl»eit, fast
täglich an einem Neubau »oorüberzukommen.
Ach, oft möchte ich hingehen und mehrere Ar¬
beiter , denen ich juschaue, davonjagen , so
empört uiich die Art , wie sie ihre Arbeit ver^
richten. Der Bauherr ist zwar , wie icĥ höre,
ein schwer reicher Mann . Aber auch er würde,
hätte er Kenntnis von der Tätigkeit dieser Ar¬
beiter , ein kräftiges Wort sprechen. Er will doch,
daß mit seinem Gelbe kein Mißbrauch getrieben
wird . Unser Herrgott hat uns an die Arbeit
gestellt und der 'heutige Tag erfordert mehr als
sonst Anspannung aller Kräfte und Ausnutzung
der Zeit und verbietet jeden Mißbrauch von
Zeit und Geld , d. h. von Gnade und Sakrament.
Qualitätsarbeit bei Gott keiften wir dann,1venn
»oic einmal alle Gelegenheiten zum Gutestun
an unserer eignen Seele und an der Seele des
Mittnenschen wahrnehmen . Wir dürfen niemals
sagen : Diesmal Lin ich nicht aufgelegt für
dieses gute Werk, das nächste Mal werde ich es
tun . Deirn wir wissen nicht, ob gerade diese
Gelegenheit noch einmal wiederkechtt, oder ob
uns überhaupt Gott Noch einmal ein so schönes
Angebot macht. Weiß ich denn, ob beim nächsten
Herz-Jesu -Freitag ich noch einmal beichten
kann ? Warum tue ich es nicht jetzt? Und wenn
es mir geboten wird , Exerzitien mitzumachen
oder einer Bolksmission beizuwohnen , kann
nicht gerade diese Gelegenheit die letzte sein,
um meiner Seele den Frieden zu bringen , der
ihr so lange gefehlt hat , oder um mich zu
stärken und zu rüsten für eine große Heim¬
suchung, die mir bevorsteht, für eine große
Ausgabe, die mir Gott zugedacht hat?

5. Qualitätsarbeit bei Gott leisten wir dann,
wenn wir das gute Werk, das wir tun , in
möglichst gutem Zustande bei Gott abliefern.
Also, wenn ich morgens bete, will ich mir ganz
besondere Mühe geben, ein kräftiges , andäch¬
tiges Gebet zustandezubringen . Wenn ich in die
hl. Messe gehe, will ich alles von mir fern¬
halten , was mich von Gott abzieht . Und wenn
ich in der hl. Messe zum Tische des Herrn
gehe, wie will ich da alles anstellen , um Jesus
zufriedenzustellen . Er soll sehen, daß ich mich
ihm mit allem , was ich bin und habe, zur Ver¬
fügung stelle. Er allein soll herrschen in mir,
seine Gesinnung über Gegenwart und Zukunft,
über Leid und Kreuz, über Krieg und Vater¬
land , soll auch die meinige sein. Mit diesen Ge¬
danken will ich an hie Kommunionbank gehen.
Und untertags , vei meiner Familie , bei meiner
Arbeit , in der Fabrik , aus dem Vitro , hinter
dem Ladentisch, in der Werkstätte, aus der
Post , in der Eisenbahn , in der Schule , oder
wo immer es ist, da will ich Mir immer ge-
wärttg bleiben, daß ich im Dienste eines großen
Herrn stehen, der cs verdient , daß ich alles aus
ihn beziehe, alles für ihn tue . Das ist dann
die gute Meinung,  die hervorragende«
Qualitätsarbeiten schafft. Ja , die gute Mei¬
nung , dieses einfache, nur einige Worte um¬
fassende Gebet — es genügen die Worte : Alles
»neinem Gott zu Ehren — was für Wunder¬
werke bringt sie zustande ! Das sind wahrhaft
goldene Früchte , die an dem Baume der guten
Meinung reifen.

Bor einiger Zeit ging das Wort um:
Deutschlands Industrie kann den Mitbewerb
der übrigen Völker nur dann äushalten , wenn
es Qualitätsware liefert . Gilt das nicht auch
auf religiösem Gebiete ? Wir werden nur dann
bei Gott wieder zu Gnaden und Ansehen kom¬
men, wenn alle unsere religiösen Handlungen
und unsere religiösen Anschauungen getragen
sind von einer gänzlichen Ergebung in die
Vorsehung Gottes und einem felsenfesten Ver¬
trauen auf sein Vaterherz , das uns , feine
Kinder , mit heiliger , göttlicher Liebe umfaßt
und aus allem Leid Großes geboren werden
lassen kann. Bpe.

„Wir haben gesehen, geliebte Eltern . . . was
nur von der konfessionslosen Schule zu denken
haben: ein wie vielfaches Unrecht sie birgt und
daß nur Menschen sie fordern können, welche
von dem Glauben «8 Christus abgefallen sind."

Bischof von Ketteler.

Derh!. Camiilns von Lellis,
13. Juli.

In der Nähe von Neapel ist feine Heimat.
Seine "Mutter starb , als er noch jn zartem
Alter stand. Der Knabe wuchs auf ohne Z»cht
und Ordnung , und als er achtzehn Jahre alt
war , Fing er unter die Soldaten , wo auch
sein Vater als Hauptmann stand. Beide er¬
krankten . Der Vater starb und Eamillus
schleppte sich nach !Rom ins Spital , wo er Kran¬
kenwärterdienste verrichtete . Als er ganz ge¬
nesen war , packte ihn wieder das frühere leicht¬
sinnige Leben und er ging wieder zu» Heere,
um den Feldzüg gegen die Türken mitzumachen.
Bald erhielt er , da der Friede geschlossen
wurde , den Abschied. Jn einem Kapuzinerktoster
fand er Beschäftigung als Handlanger bei einem
Bau . Aber auch hier ergab er sich der früheren
Leidenschaft des Kartenspiels . Doch der seelen-
-eifrige, milde, gütige Guardian und die Gnade
Gottes brachte endlich die Bekehrung zustande.
Er wollte Kapuziner werden . Er konnte aber
wegen eines unheilbaren Jußleidens die Aus¬
nahme nicht erhalten . Da ging er wieder nach
Rom, « m int Jakobsspital Krankenpfleger zu
werden.

Hier legte er den Grund zu seiner Heiligkeit.
Der hl. Philippus Neri war sein Beichtvater
und Seelenführer . Bald wurde ihm die Leitung
des Spitals übertragen . Er hEe oft Gelegen¬
heit zu beobachten, wie die sml vteit von den
Wärtern nachlässig, hart und herzlos behandelt
wurden . Da faßte er den Plan , «inen Verein
frommer Personen zu bilden , die um Gottes
willen , nicht um Bezahlung willen , die Kranken
leiblich und geistig pflegten . Der hl. Philippus
ermunterte ihn , Priester zu werden , Iveil er
dann besser seinen Plan verwirklichen könne.'

Eamillus war zweiunddreißig Jahre alt , ctts
er sich noch auf die Schulbank setzte und Latein
lernte . Aber nach einigen Jahren war das
Ziel , das Priestertum , erreicht. Nun stiftete
er mit Gutheißung des Papstes den Orden der
„Väter vom guten Tode" . Zu den drei üblichen
Gelübden fügte er noch ein viertes hinzu, den
Kranken bis zum Tode beizustehen. Zur Zeit der
Pest und Hungersnot , die damals in Italien
wütete , zeichnete sich die junge Genossenschaft
im Krankendienste rühmlich aus . Eamillus sel¬
ber versah den Krankendienst , und je ekelhafter
ein Kranker war , desto zärtlicher nird aufmerk¬
samer behandelte und pflegte er ihn. .Ganze
Nächte wachte er bei den Sterbenden , obwohl
er selber fußleidend war und oft ohnmächtig
fortgetragen werden mußte . Die Pestkranken
trug er auf seinen Schultern ins Spital.

Gott verherrlichte seinen Diener durch aus¬
fallende Wunder , die er an den Kranken wirkte.
Aber er blieb der demütige Krankenbruder,
stets eingedenk seiner Jugendsünden . Mit 64
Jahren berief ihn Gott zu sich, im Jahre 1614.

Niemals dürfen wir an der Bekehrung eines
Menschen verzweifeln . Auch der Heiland .ver¬
zweifelte nicht und sein gutes Hirtenherz geht
deni verlorenen Schäflein nach, bis er es fin¬
det. Und wenn wir auch nicht persönlich! auf
den Sünder einwirken können, eins bleibt uns
immer , das innige , nie ermüdende Gebet für
den Verlorenen . . .

Eür Pfarrer-Denkmal
In Oberhollabrunn (Niederösterreich) steht

in den Anlagen vor dem stattlichen Gebäude
des Knabenseminars ein Denkmal, das einen
Priester darsteltt . Es ist der Pfarrer Josef
Strauß,  der von 1810 bis 1833 dort Pfar¬
rer war , zum größten Segen der Gemeinde.
Ganz besonders hatte er das materielle Wohl
seiner Pfarrkinder im Auge und gründete,
mit seltenen! Scharfblick begabt , im Vereine
mtt zwei Bürgern 1825 die Sparkasse von
Oberhollabrunn , die neben der Wiener Spar¬
kasse den ersten Rang in Niederösterreich ein¬
nimmt . Dieser Einrichtung verdankt anerkann¬
termaßen die Gemeinde ihre Entwicklung nach
oben. Im Jahre 1833 verließ Pfarrer Strauß

die Pfarrei , nicht ohne vielen Undank geerntet
zu haben . 1844 starb er als Pfarrer von Stvk-
kerau . Als die Sparkasse ihr 75jähriges Jubi¬
läum beging (1901), erinnerte sie sich ihres
Gründers und dessen Verdienste um das Städt¬
chen und ließ ihm ein Denkmal setzen. Pfarre«
Strauß ist auf demselben sitzend in einem
Lehnstuhl dargestellt , beide Hände über das
rechte Knie faltend , wie er etwa in liebevolle«
Teilnahme den Klagen seiner schwcrbedrängten
Pfarrkinder zuhört und bereitwillig Hilf»
schaffen will.

Heiratsangebote nach dem Aus¬
land«nd Mädchenhandel

Der Raphaels verein zum Schutze deutsche«
fittholischer Auswanderer bittet uns um Ver¬
öffentlichung der nachstehenden dringenden
Mahnung in betreff von Heiratsangeboten nach
dem Auslande und bezüglich des Mädchens
Handels. Die „Deutsche Zeitung " fin Sap
Paulo , Brasilien , schreibt in ihrer Nummer
vom 20. Mai ds . Js . : Die .Geschäftstüchtigkeit
im „republikanischen" Deutschland hat einen
„ungeahnten " Aufschwung genommen . Einen
geradezu schlagenden Beweis dafür liefert die
nachstehende an uns gerichtete Zuschrift : „An
die Redaktion der „Deutschen Zeitung " : Hier¬
durch erlaube ich mir , mich in folgender Ange¬
legenheit an Sie zu wenden : Wegen des un¬
glücklichen Krieges , in dem über 1 300 0"0 junge
deutsche Männer gefallen sind, ist einer noch
größeren Anzahl junger deutscher Mädchen die
Möglichkeit genommen , sich zu verheiraten.
Dieser unglückliche Zustand wird noch durchs
die Tatsache verschlimmert , daß angesichts de«
ungewöhnlichen Teuerung , der Möbel und dev
großen Wohnungsnot der Ehestand in Deutsch¬
land fast ein Luxus und ein Vorrecht der besser
gestellten Kreise geworden ist. In ihrer Not
blicken unsere jungen Damen hinüber nach
Amerika in der Hoffnung , dort das erhoffte
Eheglück zu finden , weshalb sie sich an alle
Junggesellen deutscher Abstammung wenden,
die drüben keine passende Partie finden können
und die sich mit einem wohlerzogenen , jungen
deutschen Mädchen verheiraten möchten, ihr mit
dieser Absicht näherzutreten . Die deutschen
Damen haben mich gebeten, ihr Fürspreche«
zu sein und ihneir zu helfen, einen Gatten in-
Amerika zu suchen, aus welchem Grunde Be¬
werber gebeten .werden , sich au meine oben¬
genannte Adresse zu wenden. Ich bitte Sie
daher , meine obigen Ausführungen durch Ver¬
öffentlichung in Ihrer Zeitung zur Kenntnis
Ihrer Leser zu bringen und danke Ihnen im
voraus bestens. Hochachtungsvoll : I . Stahl ."

Wir warnen eindringlich vor derartigen Hei¬
ratsvermittelungen . Es scheint, als ob de«
Mädchenhandel nun aucb,im großen organi¬
siert werden sollte. Unglaublich' aber erscheint
es uns , daß es wirklich Leute gibt , die ver¬
meinen , fich für derartige Unternehmen die
Mithilfe der deutschen Zeitungen im Ausland
sichern zu können. Selbst wenn der Herr I.
Stahl in „reinster " Absicht das Eheglück vie¬
ler wohlerzogener deutscher Damen vermittelt,
fb ist esi nur zu wahrscheinlich, daß die Gut¬
gläubigkeit .sowohl des Herrn Stahl wie der
jungen Mädchen von raffinierten Gaunern und
Mädchenhändlern im Ausland ausgebeutet
wird . Es kann also nicht eindringlich genüg
davor gewarnt werden , sich durch derartige
Vermittelungen nach dem Ausland zu verhei¬
raten . Für viele, wenn nicht die meisten wohl¬
erzogenen jungen Damen dürste es alles andere
als das erhoffte Eheglück sein, was in Amerika
ihrer wartet . Vielleicht berichten die hiesigen
einschlägigen Stellen der deutschen Kolonie
über die an uns gerichtete Bitte nach drüben .;
Auch wären Maßnahmen der Auswanderer¬
hilfsstellen zur Verhinderung dieser ungeheuer¬
lichen Verschleppung deutscher Mädchen ins
Ausland sehr zu 'wünschen. Für die katholischen
Auswanderer besteht im St . Raphaels verein
eine vorzügliche Organisation , die mit dem
ReichsauÄvanderungsamt arbeitet . Die Zen¬
trale befindet fich in Freibürg i . B., Befivrk-
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Kratze 18. Wer sich Enttäuschungen ersparen
will , wende sich an diesen Verein . Die Aus¬
kunft ist kostenlos. Der Auswanderinmenfrage
wendet der Berein seit einiger Zeit besondere
Aufmerksamkeit zu. Zu diesem Zwecke hat er
eine besondere Abteilung Nr Auswanderinnen-
sürsorge errichtet.

Das tägliche Brot
Eine Plauderei Von Karl Müllen

„L>  wundervolle Himmetsgabe
Aus allen Tischen, heil'ges Brot!
Die Hofsnung trug ein Korn zu G r a b e,
Li  wundervolle Himmelsgabe

„Unser tägliches Brot gib uns heute !" So
seiet der gläubige Christ mehrmals des Tages
inl vornehmsten Gebete und wird sich dabei
vielfach gar nicht bewußt , welch hohe letb.iche
Gabe er in dieser vierten Bitte erfleht . Chri¬
stus , aus dessen Munde zuerst das Ba 'erunser
floß , wählte mit Msicht als Repräsentant
der zu erflehenden materiellen Gäben das
Brot , 'weit es das wichtigste und unenlllehr-
kichste Nahrungsmittel ist c » ' daher das
schmückende Beiwort „tägliches" Brot voll und
ganz verdient . Wer möchte es kürzere oder
gar länge-re Zeit entbehren ? Als in der Kriegs-
zeit manche gewohnten Speisen ans den Aus¬
sterbeetat geletzt wurdest und nach und nach
von der Tafel verschwanden, da empfanden wir
dieses mit einer gewissen Wehmut . Doch wir
fügten u ns ins Unvermeidliche und gewähnten
uns nach und nach an die Wzese dieser opfer-
vollen Zeit.

Als jedoch das Brot rationiert und ans
Karten gesetzt wurde und dalei zu geivis en>
Zeiten sein farblicher Umfang an Schwund litt,
da erfaßte uns das Gefühl der Beängstigung,
und im Geiste sahen wohl manche stark« Brot¬
esser schon den Sensenmann mit feineni klap¬
pernden Gebein , der ihm den Hungertod zu¬
gedacht hüben könnte.

'Aber noch einen zweiten Zweck verfolgte der
Lehrer und Erdenken des Vaterunsers , wenn
er dem Brote i» diesem allgemeinen Bolksge-
bete ein Denkmal setzte. Er wollte die hygie¬
nische Regel der Einfachheit und Mäßigkeit bei
unseren leiblichen Bedürfnissen unterstreichen
und dem Verlangest unserer sinnlichen Natur
nach Wohlleben , Ueberfluß und der Herrschaft
des Leibes über den Geist Zügel gnlegen.
Diese Wahrheit schürfte auch der große Völker¬
lehrer , der hl. Paulus seinem Schüler Timo¬
theus ein, wenn er in keinem ersten Briefe an
ihn die Mahnung ausspricht : „Wenn wir Nah¬
rung und Kleidung haben , fo wollen wir uns
daran genügen lassen." (1. Tim . 8.)

Bis jetzt ist der' Erzeuger und Lieferant die¬
ses unentbehrlichen Nahrungsmittels noch der
gütige Weltfichöpfer und Erhalter , und di«
Menschen werden ihm dieses Monopol trotz der
großen Fortschritte auf dem Gebiete der Natur¬
wissenschaft, wo hier die Chemie in Betracht
kommt, nicht so bald streitig machen kvnnen.
Nach dem Fluche der ersten Sünde müssen wir
das Brot irn Schweiße unseres Angesichts der
Erdscholle abringen und es uns so durch Ar¬
beit erst verdienen.

Ms Benjamin Franklin in Amerika seinen
ersten Blitzableiter an einer Stange aufgerichlet
hatte , ging ein Freigeist an dem geheimnis¬
vollen Ding vorüber , schaute höhnisch hinauf
und rief unter einer vornehmen Geste : „Nun
haben sie dir da oben auch! noch den Blitz ab¬
genommen !'< Ja , viele Kräfte der Natur hat
der Mensch bis zu einem gewissen Grade
unter die Herrschjaft seines Willens .gebeugt.
Wber in seiner Ernährung ist er bis jetzt noch
von der Mte des Himmels abhängig , und die
vierte Bitte des Vaterunsers wird für alle
Veiten nicht abgeändert oder ganz gestrichen
werden können.

Beim Wein,  diesem König der Getränke,
Hat der Mensch der Versuchung nicht wider¬
stehen können und diesen Göttertrunk aus künst¬
lichem Wege unter Ausschaltung der edlen Rebe
bergest-ellt , 'wie es uns so oft unser Geschmacks'-

orgon und auch das Urteil der Rechtspflege
bezeugt . Wiein ein solches Produkt , nicht im
Strahl der Sonne und in blauen Himmels-
Listen, sondern im dumpfen Keller oder auf
nüchternem Speicher geboren , labt nicht den
Gaunren und geviert nicht Begeisterung und
fröhlichen Mut . So steht der KUnstwein in
einem schiefen Lichte, sodatz selbst die Polizei
ein Mc gen merk auf ihn hat und der echte Win
im Gegensatz zu seinem Halbbruder sich das
Attribut Naturwein zulegt.

Auch bei der wichtigsten Speise , dem Brote,
hat man , .jedoch aus guten sozialen Gründen
Versuche gemacht, dasselbe genau nach seiner
chemischen Analyse aus künstlichem Wege im
Laboratorium herzustellen . .Es war unter an¬
dern der epochemachendeChemiker Juslus Frei¬
herr von LiMg , der EinMrer des Fleisch¬
extraktes , der in Berlin in dieser Beziehung
sich bemühte . Er wollte damit den ärmeren
Volksklassen ein billigeres Brot zur Verfügung
stellen. Doch so gut auch die Absicht war , die¬
ses Kunstbrot fand kein kaufendes' Publikum.
Es hatte wohl mit dem natürlichen Farbe und
Form gemein , aber ihm' fehlte die Würze, der
kräftige Geschmack und die Bekömmlichkeit, und
so reiste diese schöne Idee , welche auch für
Mißjahre .und Kriegszeiten von hoher Bedcu-

Abendstimmur ...
Wir Ständen an entieg’ner Stelle,
Wohin der Großstadt Lärm nicht drang,
Wo silberweiß des Stromes Welle
Den Gürtel um das Eiland schlang.
Um uns diB stolzen sturen Bäume
Tief schlummertern dem Morgen zu,
Und drunten träumten Sabbatträume
Der Schiffer Reili’n in grauer Ruh’.
Am Horizont ein Purpur Reifen
Verglühte auf der dunklen Stadt,
Von ferner Brücke Llchterstrelfen
Die Wellen warfen, Irr und matt.
Und von der alten Kathedrale
Ein Glockenscblag recht tief u. schwer:
Da floß aus goldnem Sternenstrahle
Des Abends weites Friedensmeer,
Die Liebe Gottes, treu und ininnig. —
Wir beteten den Angelus,
Und unsre Seelen fühlten Innig
Des Abendfriedens Weihekuß.

J «fc. M. Abert

düng gewesen wäre , keine Früchte . Das diabo¬
lische Wort der hl . Schrift : „ Sprich , daß diese
Steine zu Brot werden !" wird von den Men¬
schen niemals dahin gelöst werden , aus unorga¬
nischen Stoffen dieses Hanptnährmittel dar¬
zustellen.

Wie die Poesie des Weines auch den Rebell¬
bau überstrahlt und die i tz reißbetaute Arbeit
des Winzers in einein höheren Lichte erscheinen
läßt , so erhöht der Bau der Brotfrnchit auch die
Würde des Landmannes und . lätzt ihn in den
Augen der Menschen ehrwürdig und unentbehr¬
lich erscheinen, denn:

„Hätten wir den Bauer nicht,
Die Städter litten Not."

Unl wie viele Grade würde seine Bedeutung
und damit fein Ansehen sinken, wenn er von
der Produktion der wichtigsten und vornehm¬
sten Men scheu Nahrung ausgeschaltet würde und
er nur noch Kraut und Rüb en zu bauen hätte,
welche hauptsächlich der tierischen Erhaltung
dienen . So sieht er über auf einer hohen Warte
im Kreise der Lebensberufe , und:

„Wer eines Bauern spotten kann.
Der ist ein schlechter Held."

Ta der Landwirt im Hinblicke auf dien Segen
seiner B!erufsar 'beit von den Elechtknten und da¬
mit von den Schickungen dSsHvnmels abhän¬
gig ist, so finden wir in diesem Bolkskreis«

durchgängig noch einen aufrichtigen religiöse»
Sinn , der auch die Jugend anszeichnet , und
da er streng konservativ am Alten und Herge¬
brachten festhält und Neuerungen skeptisch ge-
genüberstje'ht, -so haben im Bauerlihause auch
noch die altehrwürdigen Sitten und Gebräuche
der Väter ihr Heimatrechl , und moderne Neue¬
rungen finden hier so leicht keinen Eingangs
Obwohl seine Arbeit auch schwer und schweiß-
betarlt ist und im Sommer weit Mer den 'Acht¬
stundentag hinausgeht , so ist er doch zufrieden
mit seinem Lose, und Streikbewegungen , an
denen gegenwärtig unser industrielles Leben
krankt , sind in Bezirken mit ländlicher Bevöl¬
kerung unbekannt . '

Wir finden es ganz natürlich , daß. eine
Pflanze , ivelche die kostbare Brotfrucht reift,
sich wie die edle Weinrebe durch Schönheit ihrer
Form und interessanie Vorgänge bei ihrer Ent¬
wickelung anszeichnet . So wollen wir denn
noch kurz das Getreidefeld in den verschiedenen
Bildern , die es in den vier Jahreszeiten zeigt,
einer Besprechung unterziehen.

Im Spächerbstj, wenn ein großes Sterben
durch die ganze Natur geht und auch den Men¬
schen Gedanken des Scheidens anwandeln , ist
die junge , sprossende Saat das schöne Hoff¬
nungsgrün des künftigen Frühlings , das Auge
und Herz erfreut . Deckt dann der rauhe Winter
Wald und Flur mit seiner ivarmen Decke zu,
unter der die lieblichen Kinder der Flora wohl
geborgen sind, und scheint die ganze Natur
der Herrschaft des Todes verfallen , dann
herrschtauf deni Saatselde unter dem schützen¬
den Mantel immer » och reges Leben und Ent¬
falten . Dieses offenbart sich dem Auge, wenn
der Schnee Wfchied nimmt und die Erde uns
wieder ihr Antlitz zeigt. Wie üppig grün liegt
alsdann das Saatfeld da und wie sticht es üb
gegen das Grau der Wiesen und der noch un-
besäten Fluren.

Ist aber der Lenz ins Land gezogen, wie
wächst und sprießt es da auf dem Fruchtfelde!
Die zarten Pflänzchen „bestocken" sich, bilden
ganze Büschel, die alsdann in die Halme schie¬
ßen gekrönt mit Aehren, die wie Finger auf
zum Himmel zeigen.

Wenn alsdann die Winde wogen, welch
ein schöices Naturbild zeigt das Roggenfeld!
Wie die Wogen des Ozeans gleich einer fliehen¬
den Schafherde nach dem Ufer eilen, sich hier¬
bei überstürzen und im Sonnenlichte die Farbe
wechseln, so beugen und strecken sich die Halme
in regelrechten Lagen , sodaß man meint , sie
müßten unter der Wucht der Luftströmung
zu Boden gedrückt werden . „Der wilde Jäger
oder die Frau Holle jagt durch das Feld ",
sagt dann der Bokksmund, und der Natur¬
freund schaut entzückt dieses Wellenspiel auf
dem Festlande.

Ist dann die Blütezeit vorüber , füllen sich
die Aehren mit köstlichem Mark , dann ver¬
schwindet dieser Halmentanz . Die Aehren neigen
sich körnerschwer und harren der Sense und
Sichel, die den Halmenwald zu Boden legen
Auf unseren Tischen aber begrüßt uns bald
frisches Brot der neuen 'Ernte , und dankbar
heben wir den Blich nach oben und sprechen
mit dem Dichter:

„Du Geber in der Sternenhalle,
Gepriesen seist du früh und spät!
Versorgst mit heit'gem Brot uns alle.
Du Baler in der Sternenhalle tzS-

Der gute Hirt
Ein Priester einer Großstadt erzählt : Vor

einiger Zeit wurde ich zu einem Schwerkranken
gerufen . Der Küster hatte aber eine falsche
Hausnummer notiert . Als ich zu dem bezeich-
neten Hause kam, hörte ich, daß hier niemand
krank sei. Eine Stunde lang suchte ick von
Haus lzu Haus nach dem Kranken. Endlich hatte
ich ihn gesunden . Ich war natürlich ärgerlich
Mer den Küster. Wer der Vorfall war die
Gnadenstunde für einen Gesunden. Am näch¬
sten Tage kam dieser Gesunde in die Pfarc-
Nrche und erzählte folgendes : Als ich gestern
den Geistlichen von Haus zu Haus mit im»
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serem Heiland gehen sah und er auch an
meine Türe kam, da hörte ich eine Stimme in
meinem Innern , die mir sagte : Der Heiland
kam in deine Wohnung, gehe lieber in seine
Wohnung und empfange ihn, er mahnt dich.
Ich hatte die ganze Nacht darüber keine Ruhe,
und nun nach 16 Jahren will ich loieder gut
beichten. — Ls Mar die zlveite Woche nach
Ostern, wo die Kirche das Evangelium vom
guten Hirten vorlesen läßt . Wer denkt da nicht
an die Worte des Heilandes : Und ich habe
noch andere Schafe, die nicht aus diesem Schaf¬
stalle sind, auw diese muß ich herbeifü.hren.

4000

Naturforscher und Religion
Ein offenbarungsgläubiger Naturforscher,

Dr . Dennert,  unterzog sich in seiner
Schrift „Die Religion der Naturforscher ", der
Mühe , die bedeutenderen , im ganzen 30Q, Na- j
turforscher seit dem Altertum bis zur Gegen- '

wart auf ihre religiöse Stellung hin zu unter¬
suchen. Das Ergebnis ist ganz überraschend.
Von 38 Forschern konnte er den religiösen
Standpunkt nicht seststellen. Von den übrigen
262 sind 242 gottesgläubig , während 20 eine
gleichgültige oder ungläubige Stellung An¬
nahmen , aber nur fünf aus der letzten Zeit
sind christentumsfeindliche Materialisten ge¬
wesen. Das besagt also : Bon jenen 262 For¬
schern verhielten sich weniger als 2 Prozent-
schroff ablehnend gegen das Christentum und
den Gottesglauben . Ein etwas größerer Bruch¬
teil , nicht ganz 6 Prozent , war mehr oder
weniger gleichgültig. Die ganz erdrückende Ma¬
jorität von 22 Prozent bekannte sich zu einem
Glauben an Gott . Der tiefere religiöse Stand¬
punkt jener Männer jst oft nur schwer festzu¬
stellen, wie begreiflich ist. Soviel ist sicher, daß
unter ihnen auch sehr viele freisinnig waren,
aber ebenso steht fest, daß sehr viele von den
242 streng kirchlich waren . Von etwa 90, also
von fast 39 Prozent , kann man chas mit Be-
stimrntheit sagen.

Heimatzauber
6) Originalroman von Felix Na vor.
Es kam keine Antwort . Ihr schien es, als

schwanke ihr Vater , als er durchs Tor ging.
Seine Gestalt wuchs im Abendrot ins Riesen-

- hafte. Trude sah ihm nach, das Herz voll
Liebe. Ihm sollte fortan ihr Leben gehören,
ihm, der Heimat und ihren Lieben. An seiner
Seite wollte sie kämpfen und arbeiten , bis der
Sieg errungen war-

• . Da beugte sie sich jäh über das eiserne Ge¬
länder und stieß einen gellenden Schrei aus)
„Papa — v Papa !" . . .

Wie ein gehetztes Wild flog sie die Freittdppe
hinab und zum Tore hinaus . Jesus Maria —
dort draußen war ihr Vater ivie vom Blitz
getroffen zusammengestürzt . . .

Mit lautem Schrei warf sie sich über ihn.
„Papa — ,— lieber Papa ! . . . Hörst du mich
nicht ? . . ."

Er gab keine Antwort . . . War tot.
Hinter den Bäumeil des Parkes ging die

Sonne unter , blutrot Und flammend , und brei¬
tete einen rosigroten Schleier über das fahle
Gesicht des toten Riesen. Der schien stille zu
lächeln.

„Zu Ende !" stand auf seinen blassen Lippen.
Dann war plötzlich aller Glanz weg und die

Nacht hüllte ihn in ihr schwarzes Bahrtuch . . .

In dem Saale des Schlosses, zwischen Blu¬
men und Lorbeer , war der tote Schloßherr auf¬
gebahrt . Sechs hohe Kerzen brannten ihm zu
Häupten und die Liebe sprach heiße Gebete.

Die Fenster standen weit offen. Die laue
Sommerluft ging über die bleiche Stirne des
stummen Schläfers , und in den Linden schlugen
die Finken so lustig und hell, als gäbe es nicht
Sorgen , noch Schmerz und Tod.

Trude streute Blumen in den offenen Sarg-
daß sie weiß wie Schneeflocken niederfielen , und
ihr Herz redete init dem Toten . „Gott , der
Herr , möge dir gnädig sein . . . Dein Leben war
schwer, deine Fehler groß , aber größer noch war'
deine Liebe zur Heimat und zu den Deinen.
Mm dieser Liebe willen wird dir Gott ver¬
zeihen, denn Gott ist die Liebe."

Schwere Schritte nahten , dumpfe Hammer¬
schläge dröhnten durch das alte Herrenhaus.
Entsetzt floh Trude zu ihrer Mütter , die in
Ohnmacht fiel . Zitternd umklammerte sie die
Bewußtlose . „Nicht sterben, Mutter , nicht ! . . ."
jammerte sie mit blassen , zitternden Lippen.

Dumpf und schwer klang die Totenglocke,
acht Männer hoben den schweren Eichensarg
empor und der Leschenzugging zum Grabe.

Auf dem Dorffriedhofe betteten sie den Herrn
von Hohenlinden in die Heimaterde , die er so
heiß geliebt, um die er so schwer gerungen
hatte . Nun ruhte er, und die Schollen fielen
mit dumpfem Poltern auf den Sarg . . ,

Manches milde Wort am Sarge klang fromm
und trostvoll : aber Trude hörte immer nur
den Hammerschlag des Schicksals, der auf ihr
Geschlecht losdonnerte , vernahm nur das
Zischen der bösen Zungen .hinter sich: „Nun
kommt das Gut unter den Hammer , und für
Marschalls Schiebereien interessiert sich der
Staatsanwalt ."

Trude ließ ihren Tränen freien Lauf . „ Ach,
Papa ", dachte sie, „kaum, daß du im Grabe
liegst, fallen sie auch schon über dich her und
reißen deine Ehre in Fetzen. Aber schlaf ruhig:
ich werde wachen und für die Heimat kämpfen."

Sie zog Suse und Karl Heinz, ihren jungen
Bruder , der vom Gymnasium zur Beerdigung
gekommen war , an sich und gelobte : „ Euch
will ich nun alles sein, euch gehört mein
Leben und meine Liebe."

Trude vermochte sich nicht loszureißen von
dem Grabe . „Es ist gar zu traurig und kahl",
dachte sie. „Würgen pflanze ick, Efeu und Blu¬
men darauf , und uritten soll ein Rosenstrauch
stehen, der schönste aus unserem Starten . Alle
Welt soll wissen, daß hier trotz allem treue
Liebe wacht." «— Sie begann für den Toten zu
beten , aber bei der vierten Bitte blieb sie stehen.
„Wer wird uns das tägliche Brot geben, nach¬
dem der Vater tot ist? . . ."

Und die Sorgen drohten sie zu erdrücken.
Wer dann erinnerte sie sich eines Wortes der
Schrift : „Sehet die Vögel des Himmels ! Sie
säen nicht und ernten nicht und euer himm¬
lischer Vater ernähret sie . . ." — und ihr Mut
wuchs, ihre Tränen versiegten . Sie blickte wie¬
der zuversichtlich in die Welt und sah um sich!
her, inmitten des Totenfeldes , stilles, heiliges
Leben.

Die Sonne lag warm auf der Erde , der
Wind spielte mit den Kränzen , auf das frisch-
eingepflanzte Kreuz setzte sich ein kleiner Vogel,
piepste ein paar leise Töne und flog zum Nest.
Bienen zogen . summend auf die Blüten des
Friedhofs , sammelten Honig an der Stätte des
Todes und trugen ihn heim in ihre Stöcke:
Kinder pflückten Blumen von den Gräbern und
nahmen sie als Andenken an liebe Tote ' mit
nach Hanse. Das Leben war stärker als der
Tod . . .

Und plötzlich hatte das Tvtenfeld für Trude
nichts Schreckliches mehr ; es war ein Ort des
Friedens , an dem die von Leid und Qual
Erlösten der Auferstehung entgegenharrlen . Es
war eine Stätte voll heimlicher, heiliger
Poesie . . . Um Grab und Stein schlang die
Sonne ihre weichen Arme und die Liebe saß,
in goldene Schimmer gehüllt , unterm Kreuz
und blickte lächelnd zum Himmel empor . Die
Pforte der Ewigkeit war mit duftenden , farben¬
frohen Blumen umwunden giud der Dodesengel,
der sie bewachte, trug nicht das furchtbare«

I flammende Richtschwert, sondern den grünen
Palmenzweig in der Hand . Die heißen Her¬
zen, die da drunten schliefen, ruhten in Gottes,
heiligem Frieden «— — hier oben aber ging
das Leben seinen Gang hinweg über Grab
und Tod . . ..

Das Grab des Vaters wurde fortan Trudes
Halt und Stütze , als alles Über ihr zusammen¬
brach. Der Sommer ging hin und der Herbst
kam im grauen Nebelgewand , mit Sturm¬
gebraus und Regenschauern über die Heide.

Vorbei die schöne Zeit , vorbei der sonnige
Jugendtraum ! Nun kam der trübe Herbst,
nun Hub das graue , harte Leben an . Trude
blickte ihm finster und trutzig , aber Mutig,'
mit . eiserner Stirne entgegen.

Und dann kam in grauem Regentage , trau¬
rig und trüb , der schwere Tag , da die Heimat
unterm Hammer lag . . .

Die Heimat war Trude und den Ihren ver¬
loren . Es blieb ihnen nichts als die Mühle
draußen im Tal , ein paar Aecker und Wiesen
dabei, der wilde Steinbruch und die braune
Heide . . .

Es gab an diesem Tage viel Tränen auf
Hohenlinden . Nur Trude weinte nicht. Sie
sagte sich: „Ich baue die Heimat wieder auf ."

Wie sie das vollbringen wollte , war ihr sel¬
ber noch ein Rätsel . Aber die Hoffnung lebte
in ihr und ein fester Wille . Und in ihrem
Herzen brannte wie heiliges Feuer die Liebe
zur Heimat!

Der Herbst lag im Sterben . Falbe Blätter
deckten ihn zu und der Wind sang den Trauer¬
choral.

Noch ein letztes Lächeln ging über sein fal¬
tiges Greisengesicht, rotgoldener Sonnenschein
glänzte überm Land , purpurne Blätter segel¬
ten wie müde Falter durch die Lust und ver¬
spätete Marienfäden webten von den Zweigen.

Da machte Trude Marschall ihren letzten
Gang durch die herbstliche Flur und nahm
Abschied von der Heimat.

Dem Jause des Paches folgend , ging sie
durch das seligste Land , das je ein Mensch
betrat : durch ihr Jugendparadies . . . Erinne¬
rungen wurden wach, versunkene Träume stie¬
gen empor , verstummte Glocken fingen zu läu¬
ten an — ihre ganze sonnige Jugend stand vor
ihr und blickte sie aus goldenen Augen an . . ,

Da kamen ihr 'die Tränen . Ach Gott , wie war
die Wirklichkeit so hart und grausam ! . . . Von
ihren Sorgen wie von einer schweres Bürde
bedrückt, stieg sie den ' Hügel empor , auf dem
das Waldhaus stand. Dort wollte sie noch
einmal das selige Land ihrer Jugend grüßen
und dann aus der Heimat gehen.

Da blieb sie plötzlich lauschend stehen. Der
Wind trug ihr ein vertrautes Lied zu, das
einer drüben am Waldrand sang . . »

„Müde legt der Pilger nieder
Seinen Stad ; da wehn ans Ohr
Hell die Klänge alter Lieder,
Heben freudig ihn empor . .

Trude glaubte die Stimme zu kennen. War
Rainer wieder im Land ? . . , Was wollte er
hier ? . . . Zu Suse ? . . .

Arme Suse ! . . . Ihr Traum war nun auch
dahin . Sie hatten kein Glück, die Marschalls«
Mädel . — i—

Und wieder klang ihr das Heimatlied ans
Ohr . . . :

„Heil'ge Stätte meiner Leiden,
Bittern Kelch hast du versüßt,
Weh, daß ich mutz von dir scheidend
Teure Heimat, sec gegrüßt! . .

So weh ward ihr bei dem Klang des Liedes,
ach, zum Sterben weh ! O Heimat , liebe Hei¬
mat ! . . . Sie pflückte Ginster und Erika und
steckte das Sträußchen an die Brust . Dies liebe
Erinnerungszeichen wollte sie als letzten Gruß
der Heimat mitnehmen in ihr neues Leben. -

Langsam erklomm sie den Hügel und schritt
auf die Hütte zu. Da entfuhr ein Schrei ihrem
Munde . . . Einem Gespenste gleich saß dort
auf "der Bank eine graue Gestalt : eine silbern«
Krücke gleißte , zwei schwarze Augen funkelten
in einem weißen Totengesicht . . ,

(Fortsetzung fblaU
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